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Im zweiten Viertel des letzten Jahrhunderts 
warfen zwei Ereignisse einen Schatten auf die 
Psychiatrische Universitätsklinik Burghölzli. 
Die Unruhen und Zwistigkeiten im Personal, 
die über die Jahre hinweg auch öffentliches 
Aufsehen erregten, gingen als Affäre Bins­
wanger und Affäre Maier in die Geschichts­
schreibung ein. Die Situation beruhigte sich 
mit den Rücktritten des Oberarztes PD Dr. 
med. Herbert Binswanger im Jahre 1937 und 
des Klinikdirektors Professor Hans W. Maier 
im Jahr 1941. Die Vorkommnisse lassen die 
Züge eines von Mobbing und Intrige gekenn­
zeichneten Geschehens erkennen. Die Streit­
hähne deckten sich gegenseitig mit Ehrver­
letzungsklagen ein. Sowohl für Binswanger 

als auch für Maier wurde durch ihre Entlas­
sung beziehungsweise den erzwungenen 
Rücktritt eine erfolgreiche respektive vielver­
sprechende akademische Berufskarriere jäh 
beendet. Beide setzten ihre Tätigkeit als Lei­
ter einer psychiatrischen Privatklinik und in 
freier Praxis fort.    

Anlass für den Aufruhr gegen Binswanger 
war zunächst eine Missstimmung wegen sei­
nes angeblich geringschätzigen und verächt­
lichen Umgangs mit den Assistenzärzten. Die 
Causa Maier wurde ausgelöst, nachdem eine 
geheime Liebesbeziehung mit einer ihm von 
einem Berufskollegen zur fürsorglichen Be­
gleitung anempfohlenen Patientin ans Tages­
licht gekommen war. Im Jahre 1939 war eine 

Vaterschaftsklage eröffnet worden. Das Vorge­
hen aller involvierter Kläger nahm auffallend 
heftige bis fanatische Züge an, so dass schon 
bald der Verdacht aufkam, dass in den Jahren 
des grassierenden Faschismus antisemitische 
Beweggründe im Hintergrund gewirkt hätten. 
Beide angegriffenen Psychiater waren zwar 
christianisiert, stammten aber aus gehobener 
jüdischer Herkunft.

Professor Maier stand der Klinik als Nach­
folger von Professor Eugen Bleuler und Vor­
gänger von Professor Manfred Bleuler in den 
Jahren von 1927 bis 1941 vor. Der von ihm 
angestellte Herbert Binswanger versah vom 
Jahr 1932 bis zu seinem Rücktritt im Jahr 1937 
die Stelle eines Oberarztes.

Die Affären Binswanger & Maier – 
antisemitische Hintergründe?
Mario Gmür, Zürich

Hans Wolfgang Maier (1882-1945).  Herbert Binswanger (1900-1975). 
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Die Affäre Binswanger
Gemäss dem Psychiater Max Müller [1] hätten 
mehrere frontistische Assistenzärzte am Burg­
hölzli Vorwürfe gegen Binswanger erhoben, 
die zu einem «langwierigen Gezänk» geführt 
hätten. Ausgelöst wurde dieses durch die Be­
hauptung der Assistenzärzte Wespi und Meier, 
Binswanger habe die Laboratoriumsarbeit des 
Letzteren gegenüber einem Fakultätskollegen 
abschätzig beurteilt. Im Jahre 1936 kam es 
diesbezüglich zu einer giftigen verbalen Aus­
einandersetzung zwischen den beiden Assis­
tenzärzten und Binswanger im und vor dem 
Assistenzarztbüro der Klinik, bei der Bins­
wanger, der den Verleumdungsvorwurf be­
stritt, von Meier als «hinterhältiger und ver­
logener Charakter» tituliert und mit einigen 
weiteren deftigen Schimpfwörtern eingedeckt 
wurde [2]. Das Bezirksgericht Zürich sprach 
am 21.05.1937 den Assistenzarzt Wespi der 
Verleumdung und Dr. Meier der Beschimp­
fung schuldig und verurteilte sie zu un­
bedingten Geldstrafen. Beide wurden von 
Rechtsanwalt Karl Scherrer vertreten, der 
später in der Kampagne gegen Maier die 
treibende Kraft war. Im Berufungsverfahren 
vor Obergericht, mit einem neuen Verteidiger, 
bedauerte Dr. Wespi sein Fehlverhalten und 
Dr. Meier nahm seine beleidigenden Äusse­
rungen zurück, worauf Binswanger seine 
Ehrverletzungsklagen zurücknahm. Die Ge­
richts- und Entschädigungskosten wurden 
aber den Assistenzärzten auferlegt.

Die Affäre kommt wie eine kleinliche Seld­
wylageschichte in den Räumen einer psychiat­
rischen Anstalt daher. Sie gewinnt aber an 
Bedeutung vor dem Hintergrund der gewich­
tigeren Affäre Maier.

Die Affäre  Maier
Hans Wolfgang Maier kam am 26. Juli 1882 in 
Frankfurt am Main zur Welt [3]. Sein Vater 
Gustav Maier, als Verwalter der Reichsbank 
eine angesehene Persönlichkeit, war jüdischer 
Herkunft. Er stammte aus Ulm, wo er mit den 
Eltern von Albert Einstein eng befreundet war. 
Er trat aber zum christlichen Glauben über 
und siedelte um das fünfzigste Lebensjahr in 
die Schweiz. Hans Wolfgang Maier bestand 
1900 in Zürich die Matura, wurde eingebür­
gert und absolvierte die Rekrutenschule. 

Unter dem Einfluss des Familienfreundes 
Auguste Forel ergriff er das Medizinstudium, 
um Psychiater zu werden. 1912 wurde er im 
Burghölzli als Assistenzarzt angestellt und vier 
Jahre später vom Professor Eugen Bleuler zum 
Oberarzt befördert als Nachfolger von Carl 
Gustav Jung, der nach Auseinandersetzungen 
die Klinik verliess und eine Praxis eröffnete. 
1927 wurde Maier als Nachfolger von Eugen 

Bleuler zum klinischen Direktor und zugleich 
zum ordentlichen Professor für Psychiatrie an 
der Universität Zürich gewählt.

Erfolgreiches Wirken als Burghölzli­
direktor
Die Tätigkeit von Maier als Klinikdirektor, 
Lehrer und Forscher war von grossem inno­
vativem Engagement und beeindruckender 
Effizienz gekennzeichnet. Er war ein Vor­
kämpfer für die Einführung psychiatrischer 
Gesichtspunkte im Strafrecht. Er legte die 
Grundlagen für die Erneuerungen zivilrecht­
licher, versicherungsrechtlicher, unfallrecht­
licher, wehrpsychologischer und sanitäts­
dienstlicher Methoden und Praktiken. Er 
schrieb ein Standardwerk über Kokainismus. 
Er gründete die Poliklinik für ambulante 
Behandlungen, förderte die Kinderpsychiat­
rie und setzte sich auch für die systematische 
Ausbildung des Personals und für die Instal­
lierung der Arbeitstherapie ein und schuf ein 
modernes, klinikinternes Labor [4]. Die 
erfolgreichen Neuerungen standen auf der 
ganzen Linie im Interesse und Dienst einer 
Humanisierung der psychiatrischen Behand­
lungsmethoden. In Kritik geriet Maier (wie 
auch seine Vorgänger August Forel und 
Eugen Bleuler) wegen seiner Haltung zur 
Frage der Kastration und Sterilisation aus 
psychiatrischer Indikation. In seiner Disser­
tation unter der Leitung von Bleuler hatte er 
noch die Zwangsterilisation aus prophylakti­
schen Gründen befürwortet. In vielen Stel­
lungnahmen hat er sich aber später dezidiert 
gegen rigorose Massnahmen geäussert [3]. 
Rassenhygienische Motive dürften Maier als 
nach Rassengesetzen genetisch definierter 
Jude, dessen Verwandte in Deutschland 
Opfer des Holocaust geworden sind, fremd 
gewesen sein. Er rettete seinem jüdischen 
Onkel mütterlicherseits, Dr. iur. Max Fried­
länder (1873 bis 1956), deutscher Jurist und 
Wegbereiter des Anwaltsrechtes, nach der 
Kristallnacht 1938 durch Beschaffung eines 
Visums für die Schweiz das Leben. Und er 
verweigerte die Auslieferung des Kranken­
dossiers des im Burghölzli dauerhospitali­
sierten, an Schizophrenie erkrankten Sohnes 
von Albert Einstein an die Nazis, die ihn als 
ein Paradebeispiel für die jüdische Degenera­
tion benutzen wollten. Er unterlief diese Ab­
sicht auch, indem er vorgab, die genetische 
Schizophrenieanlage stamme aus der nicht 
jüdischen mütterlichen Linie.

Geheime amouröse Beziehung zu 
einer Patientin
Im Jahre 1932 ging Maier eine geheime amou­
röse Beziehung mit Sigrid Studer ein, die ihm 
einige Jahre später zum Verhängnis wurde und 

seinen Sturz herbeiführte. Der Fakultätskol­
lege, der international angesehene Gerichts­
mediziner Professor Zangger, bat ihn darum, 
sich einer von ihm betreuten Volontärin einer 
chirurgischen Abteilung anzunehmen, die 
Mühe bekundete, an einer Zürcher Privat­
schule die Matura zu absolvieren, und sich 
durch distanzlos-aufdringlich erotisierendes 
Verhalten in seiner Familie und bei Assisten­
ten unangenehm bemerkbar gemacht habe. 
Inwiefern sie formal einen Patientinnenstatus 
hatte, war später im Untersuchungsverfahren 
umstritten. Sie war die Tochter des prominen­
ten sozialdemokratischen Politikers und Juris­
ten Fritz Studer, der ab 1932 Bundesrichter in 
Lausanne war. Maier willigte ein und beschäf­
tige sie zeitweise im Sekretariat der Poliklinik. 
Über circa acht Jahre gelang es ihm, damals in 
zweiter Ehe verheiratet und Vater von drei 
erwachsenen Söhnen aus der ersten 1915 ge­
schiedenen Ehe, eine geheime Liebesbeziehung 
zu führen. Diese wurde 1939 bekannt, als die 
Geliebte schwanger wurde, am 13. Februar 
1939 eine Tochter gebar und einen aufsehen­
erregenden Vaterschaftsprozess anstrengte, bei 
welchem Maier erst nach langem Bestreiten 
vor dem Bezirksgericht die Klage anerkannte. 
Das Bekanntwerden der intimen Beziehung 
von Maier zu einer ihm zur Behandlung an­
vertrauten Patientin brachte ihn in ein mora­
lisches Zwielicht und löste Rücktrittsforderun­
gen gegen ihn aus. Nach Aussage von Oberarzt 
Dr. Briner, später langjähriger Chefarzt der 
Psychiatrischen Klinik Rosegg, soll Sigrid Stu­
der demonstrativ mit dem Neugeborenen im 
Kinderwagen vor dem Burghölzli hin und her 
spaziert sein, um den Vater in Verlegenheit 
zu bringen [5]. Nach Aussagen von Maiers 
Schwiegertochter sollen Assistenzärzte der 
Klinik eine Petition mit Rücktrittsforderungen 
an die Regierung gerichtet haben [6]. Maier 
verlangte eine Disziplinaruntersuchung gegen 
sich selbst, die vom Regierungsrat mit Be­
schluss vom 16.01.1941 eingeleitet und drei 
Oberrichtern mit dem Auftrag übertragen 
wurde, «den Tatbestand mit Bezug auf das 
Verhältnis von Professor Maier zu Sigrid fest­
zustellen und diesen gutachterlich zu beur­
teilen auch im Hinblick auf Maiers öffentlich-
rechtliche Dienstverhältnisse» [7]. Die Affäre 
eskalierte nach einem Zirkularschreiben, das 
Scherrer, der Rechtsvertreter von Wespi und 
Meier vor dem Bezirksgericht am 10. Mai 
1941, im Namen eines «Aktionskomitees» an 
alle Kantonsräte mit der Aufforderung adres­
siert hatte, das Absetzverfahren gegen Maier 
zu beschleunigen, da dieser eine Dienstpflicht­
verletzung bestritt und deshalb der Aufforde­
rung der Erziehungsdirektion zu einem frei­
willigen Rücktritt keine Folge geleistet hatte. 
Die Untersuchungskommission verneinte einen 
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strafbaren Tatbestand und stufte allfällige Dis­
ziplinarvergehen als verjährt ein. Sie hielt die 
Voraussetzungen eines Antrages auf administ­
rative Entlassung als nicht gegeben, obwohl sie 
das Vertrauen in Professor Maier als erschüt­
tert und seine Verfehlungen als schwerwiegend 
einstufte. Dieser reichte jedoch unverzüglich 
sein Rücktrittsgesuch als Anstaltsdirektor und 
Ordinarius ein [8].

Der im gesellschaftlichen Leben gut integ­
rierte Maier hatte während der laufenden 
Kampagne von zahlreichen Persönlichkeiten 
solidarische Unterstützung erfahren, z.B. auch 
von Dr. Forel der Klinik Prangins (Sohn von 
Auguste Forel) und vom angesehenen Inter­
nisten Professor Löffler von der Medizinischen 
Fakultät.

Hetzschrift gegen den zurückgetretenen 
Professor
Mit dem Rücktritt von Maier waren aber die 
Anfeindungen gegen ihn nicht beendet. Der 
Rechtsanwalt Scherrer verfasste im Namen 
des sogenannten «Aktionskomitees», dessen 
Mitglieder anonym waren und bis heute 
nicht identifiziert werden konnten, eine Hetz­
schrift mit dem Titel «Der Fall Prof. Dr. Hans 
W. Maier», die er in tausenden Exemplaren 
verschickte. Anstoss dazu waren Versuche 
von Kollegen, dem zurückgetretenen Maier 
die Ehrenmitgliedschaft der Psychiatrischen 
Gesellschaft Schweiz zu verleihen, ferner der 
Medizinischen Fakultät der Universität Zü­
rich, ihn zum Honorarprofessor zu ernennen 
und vor allem die Beauftragung durch die 
Erziehungsdirektion mit mehreren Vorlesun­
gen über forensische Psychiatrie [9].  In dieser 
Broschüre, die als «pathetischer-patriotischer 
Aufruf! an das Schweizerfolk» aufgemacht ist, 
wurde die ganze Affäre ausführlich dargestellt 
und Maiers ehebrecherisches Verhalten durch 
Publikation eines Berichtes von Sigrid Studer 
an Regierungsrat Kägi und von zahlreichen 
Briefen, Karten und Telegrammen von Profes­
sor Maier an sie in den Jahren 1931 bis 1938 
offengelegt. In einem von Maier angestrengten 
Ehrverletzungsprozess wurde Scherrer 1944 
vom Bezirksgericht und Obergericht Zürich 
die Weiterverbreitung seiner Beschwerde ver­
boten. Die ominöse Schrift ist aber auch heute 
noch in vielen Bibliotheken vorhanden.

Antisemitische Hintergründe
Arnold [3] äusserte im Nachwort seiner um­
fassenden Literaturrecherche die Ansicht, dass 
die Entdeckung der Liebesbeziehung zu einer 
ehemaligen Patientin nicht der einzige Grund 
des Rücktrittes von Professor Maier gewesen 
sein dürfte. Verschiedene Zeitzeugen, welche 
die Vorgänge aus der Nähe erlebten, äusserten 

zum Teil apodiktisch und zweifelsfrei die Mei­
nung, dass eine antisemitische Einstellung die 
Triebkraft der Feindseligkeiten und heftigen 
Kampagnen gegen Binswanger und Maier 
gewesen seien. Laut Müller [1] wurden 
anfänglich Binswanger Charakterfehler und 
Unstimmigkeiten vorgeworfen. Antisemitis­
mus habe noch keine Rolle gespielt, hätten 
doch jüdische Assistenzärzte ihn am heftigsten 
kritisiert (Dr. Weil und Frau Brent). Später 
seien dann aber einige Assistenzärzte im Ver­
dacht gestanden, den Frontisten nahe zu 
stehen [10]. Die Schwiegertochter von Maier 
soll ihrer Tochter öfters von einer «Art Nazi-
Aktion» von Assistenzärzten und eventuell 
Studenten gesprochen haben, die 120 Unter­
schriften an die Regierung geschickt hätten. 
Diese, eine Schwester der renommierten Kin­
derpsychiaterin Marie Meierhofer, habe einen 
Sohn von Maier «trotz, ja sogar wegen des 
vorherrschenden Antisemitismus» im Okto­
ber 1938 geheiratet [11]. Auch ein Enkel von 
Binswanger erinnert sich, dass in seiner Fami­
lie der Grossvater als Opfer einer antisemiti­
schen Kampagne gegolten habe. Dass solche 
Verdächtigungen aufkamen, geht indirekt 
auch daraus hervor, dass Scherrer sich in 
seiner Hetzbroschüre ausdrücklich gegen anti­
semitische Motive wehrte und solche in Ab­
rede stellte.

Aktuelle Recherchen in historischen Ar­
chiven [12] konnten keine Mitgliedschaft von 
Assistenzärzten, insbesondere von Meier und 
Wespi bei den Frontisten oder Beteiligung an 
deren Aktivitäten, entdecken. Hingegen gab es 
verschiedene deutliche Hinweise und Belege 
für antisemitische und naziaffine Tendenzen, 
die in den Affären Binswanger und Maier von 
Bedeutung sein könnten. So war Scherrer der 
Wunschverteidiger des Medizinstudenten Jost 
Brun, Jahrgang 1918, Mitglied des National­
sozialistischen Studentenbundes und der Eid­
genössischen Sammlung in einem Verfahren 
gegen nationalsozialistische Aktivisten, die 1941 
verhaftet und (erst) 1944 vom Bundesstraf­
gericht verurteilt wurden. Scherrer verteidigte 
ausserdem im Juni 1941 verschiedene Ange­
schuldigte der Nationalen Bewegung. Wegen 
Verletzung des Anwaltsgeheimnisses wurde er 
jedoch in allen Verfahren als Verteidiger vom 
Bundesgericht abgelehnt [13, 14].

Ein möglicher Bezug zu antisemitischem 
Gedankengut ist auch in der Person des Assis­
tenzarztes Meier zu erkennen, dem späteren 
Psychologieprofessor an der ETH, der von 
1930 bis 1936 Assistenzarzt im Burghölzli war, 
schon damals als engster Mitarbeiter von Jung 
wirkte und ab 1936 als Jungscher Analytiker 
praktizierte. Jung hatte in Deutschland den 
Vorsitz der gleichgeschalteten Überstaatlichen 
Allgemeinen Ärztlichen Gesellschaft für Psy­

chotherapie übernommen, nachdem Ernst 
Kretschmer aus Protest gegen die Einmi­
schung der Nazis zurückgetreten war [15]. 
Jung machte aus seiner antisemitischen Hal­
tung und Befürwortung arischen Gedanken­
gutes keinen Hehl. So publizierte er im Zent­
ralblatt für Psychotherapie im Aufsatz «Zur 
gegenwärtigen Lage der Psychotherapie» eine 
Kritik der «arischen» Seelenkunde an der 
dekadenten jüdischen Psychoanalyse [16]:

«Das arische Unbewusste… enthält 
Spannkräfte und schöpferische Keime von 
noch zu erfüllender Zukunft, die man nicht 
ohne seelische Gefährdung als Kinderstuben­
romantik entwerten darf… Die jüdische Rasse 
als Ganzes besitzt … nach meiner Erfahrung 
ein Unbewusstes, das sich mit dem arischen 
nur bedingt vergleichen lässt. Abgesehen von 
gewissen schöpferischen Individuen ist der 
Durchschnittsjude schon viel zu bewusst und 
differenziert, um noch mit den Spannungen 
einer ungeborenen Zukunft schwanger zu ge­
hen. Das arische Unbewusste hat ein höheres 
Potential als das jüdische; das ist der Vorteil 
und der Nachteil einer dem Barbarischen noch 
nicht völlig entfremdeten Jugendlichkeit. Mei­
nes Erachtens ist es ein schwerer Fehler der 
bisherigen medizinischen Psychologie gewesen, 
dass sie jüdische Kategorien, die nicht einmal 
für alle Juden verbindlich sind, unbesehen auf 
den christlichen Germanen oder Slawen ver­
wandte. Damit hat sie nämlich das kostbarste 
Geheimnis des germanischen Menschen, sei­
nen schöpferisch ahnungsvollen Seelengrund 
als kindisch-banalen Sumpf erklärt, während 
meine warnende Stimme durch Jahrzehnte 
des Antisemitismus verdächtigt wurde. Diese 
Verdächtigung ist von Freud ausgegangen. Er 
kannte die germanische Seele nicht, so wenig 
wie alle seine germanischen Nachbeter sie 
kannten. Hat sie die gewaltige Erscheinung des 
Nationalsozialismus, auf die eine ganze Welt 
mit erstaunten Augen blickt, eines Besseren 
belehrt? Wo war die unerhörte Spannung und 
Wucht, als es noch keinen Nationalsozialismus 
gab? Sie lag verborgen in der germanischen 
Seele, in jenem tiefen Grund, der alles andere 
ist als der Kehrichtkübel unerfüllbarer Kinder­
wünsche und unerledigter Familienressenti­
ments».

Jung regte in seiner Feindschaft gegen die 
«jüdische» Psychoanalyse deren Verbot in 
Deutschland an. Er schrieb in einem Brief an 
Wolfgang Kranefeldt [17]:

«Gegen die Dummheit kann man be­
kanntlich nichts tun, aber in diesem Falle kön­
nen die arischen Leute darauf hinweisen, dass 
mit Freud und Adler spezifisch jüdische Ge­
sichtspunkte öffentlich gepredigt werden, und 
zwar, wie man ebenfalls nachweisen kann, Ge­
sichtspunkte, welche einen wesentlich zerset­
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zenden Charakter haben. Wenn die Verkündi­
gung dieses jüdischen Evangeliums der 
Regierung angenehm ist, so ist es halt eben so. 
Andernfalls ist ja auch die Möglichkeit vor­
handen, dass dies der Regierung nicht ange­
nehm wäre…»

Nicht weniger bedenkenlos legte der 
führende Schweizer Psychiater Jakob Klaesi 
(1883–1980) seine Unterstützung juden­
feindlicher und nationalsozialistischer An­
liegen offen. Als im Oktober 1935 ein 
Münchner Kollege ihn um die Vermittlung 
einer Stelle für den von Nazis verfolgten jü­
dischen Kollegen Franz Josef Kallmann bat, 
antwortete er: «… Ich bin mit dem Geist der 
Nürnberger Gesetze sehr einverstanden und 
wollte gerne, sie würden bei uns auch mehr 
beachtet» [18]. Auf eine Anfrage des natio­
nalsozialistisch gesinnten Schweizer Psychi­
aters Ernst Rüdi, ob der Berner Privatdozent 
Stavros Zurukzoglu jüdischer Abstammung 
sei, antwortete Klaesi, dass dies nicht zutref­
fe, dieser aber Kontakte zu den jüdischen 
Wissenschaftlern Binswanger und Maier 
pflege, worauf Rüdi diesem eine Zusammen­
arbeit verweigerte [19].

Der Verdacht, dass antisemitische Motive 
und Triebkräfte wegleitend für die erfolgrei­
chen Absetzungskampagnen gegen Binswan­
ger und Maier gewesen sein könnten, ist auch 
vor dem Hintergrund der politisch gelade­
nen Vorkriegssituation mit dem Aufstieg des 
Nationalsozialismus in Deutschland und 
Spanien zu betrachten, der antisemitischen 
Tendenzen Auftrieb gegeben hat und geeig­
net war, zu offenen und getarnten Aktionen 
zu ermutigen. Während im Hintergrund der 
Bühne, auf der sich die Affären Binswanger 
und Maier abspielten, manifeste antisemiti­
sche Einstellungen zu erkennen sind, sind 
handfeste Beweise für eine antisemitische 
Begründung der Kampagnen gegen die bei­
den Psychiater-Persönlichkeiten nicht aufzu­
finden. Es gibt keine explizit antisemitischen 
Äusserungen der Assistenzärzte und der in­
volvierten Behörden in diesem Zusammen­
hang. Von Müller wurde die Vermutung an­
gedeutet, dass bei Maier und Binswanger 
deren sowohl deutsche als auch jüdische 
Herkunft Ressentiments und Antipathien 
ausgelöst hätten. Im Fokus der Kritik standen 
einige als unvorteilhaft empfundene Charak­
terzüge und Umgangsformen von Maier und 
Binswanger sowie Unstimmigkeiten im Kli­
nikalltag von der Art, wie sie auch heute in 
vielen Institutionen vorkommen, ohne dass 
dadurch ein heftiger Kampagnensturm ent­
facht werden würde. In diesem Zusammen­
hang ist bemerkenswert, dass schon beim 
Wahlverfahren zur Regelung der Nachfolge 

von Professor Bleuler die Medizinische Fa­
kultät charakterliche Mängel («unzugäng­
lich») und wissenschaftliche Mittelmässig­
keit von Professor Maier beanstandet hatte, 
dieser dann aber gegen deren Willen auf­
grund seiner langjährigen Erfahrung als 
tüchtiger und in der Klinik überaus beliebter 
Oberarzt von der Regierung gewählt wurde. 
Die Beliebtheit von Maier kam auch nach 
seinem Rücktritt in einem vom gesamten 
Klinikpersonal ihm gewidmeten und unter­
zeichneten Album zum Ausdruck, in wel­
chem seine Verdienste und seine Persönlich­
keit aufs Höchste gelobt wurden. Die 
heimliche Intimität zu einer Patientin würde 
auch heute moralisch und sogar strafrecht­
lich verurteilt und eventuell mit einem Be­
rufsverbot belegt. Dass aber nicht immer der 
gleiche Massstab angelegt wurde, zeigt, wor­
auf auch Arnold hinweist, dass Jung, der sich 
in eine Liebesbeziehung mit Sabine Spielrein 
verstrickte, sogar von Freud, der die Absti­
nenz in der Kur verlangte, geschützt wurde 
[20].

Latenter Antisemitismus
Es bleibt also die Frage, ob die Affären Bins­
wanger und Maier Ausdruck eines zielgerich­
teten antisemitischen Programmes oder Ma­
nifestationen einer latenten antisemitischen 
Hassatmosphäre waren. Der Wolf des mani­
festen Antisemitismus tritt oft im Schafspelz 
des latenten Antisemitismus in Erscheinung, 
der hinter vorgehaltener Hand auf breiter 
Front lächelnd Diskriminierungserfolge fei­
ert. Antisemitische Ablehnung wird getarnt 
durch vorgeschobene Stellvertretervorwürfe. 
In diesem Zusammenhang ist daran zu erin­
nern, dass bis vor wenigen Jahren an der Uni­
versität Zürich, wie auch in vielen anderen 
Institutionen wie Zunfthäuser, Ruderclubs 
etc. die jüdische Abstammung und Religion 
(übrigens auch die katholische Konfession) 
ein zwar nicht gesetzlich oder anderswie ge­
regelter, aber faktischer Hinderungsgrund 
für eine Berufung und Aufnahme war. Die 
Durchschlagskraft des latenten Antisemitis­
mus zeigt sich, neben der reichlich verspäte­
ten vertiefenden Aufarbeitung nationalsozia­
listischer Verbrechen, auch darin, dass nach 
dem Niedergang des Nationalsozialismus 
Psychiater-Persönlichkeiten wie Jung, Klaesi 
und andere mit Ehrenbezeugungen über­
häuft wurden, während der unbestritten ver­
dienstvolle Psychiater Maier auf dem Ehren­
parkett leer ausging und zur Persona non 
grata wurde. Dass im Archiv der Klinik Do­
kumente zu den Affären nicht auffindbar 
sind, gibt zur Vermutung Anlass, dass über 
die Angelegenheit der Mantel des Schweigens 
gelegt werden sollte.  
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